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Die Leuoir'ſche Maſchine, 


ein Vortrag, gehalten am 23. Mai 1861 in der Verſammlung der 
deutſchen gasingenieure zu Dresden, 


vom Ingenieur Lehmann in Dresden. 


Der Bericht, welchen ich Ihnen über die Lenoir'ſche Maſchine 
gebe, kann nicht darin beſtehen, Ihnen ſolche Erfahrungen mitzu⸗ 
theilen, welche zu einer allſeitig erſchöpfenden Beurtheilung der Er⸗ 
findung dienen könnten; denn dieſelbe hat zur Zeit kaum das erſte 
Stadium ihrer Entwicklung zurückgelegt, ſondern ſoll nichts Anderes 
ſein, als der Wunſch, daß das Studium der momentanen Kräfte 
ein mehr gepflegtes werden möge, als dies bisher der Fall geweſen. 

Die Kraft exploſiver Gadgemenge im Augenblicke der Ver⸗ 
brennung als motoriſche Kraft zu verwenden, iſt keine neue Idee 
mehr. Schon im Anfange dieſes Jahrhunderts verſuchte man, durch 


die Verbrennung von Waſſerſtoff in Sauerſtoff, dann ſpäter in at⸗ 


moſphäriſcher Luft ein Erſatzmittel für den Waſſerdampf zu finden. 
Dieſe erſten Verſuche mißlangen, wiederholten ſich aber öfter wieder 
und haben nur im vergangenen Fahre in der Erfindung der Lenoir⸗ 
ſchen Maſchine beſonders viel von ſich reden gemacht. 
Im Portefeuille &conomique des machines, Juni 1860, 
berichtet der Ingenieur Brull von einer vierpferdigen Maſchine, 
welche er habe arbeiten ſehen. Er gibt dieſelbe Beſchreibung, welche 
ſpäter die Runde durch die deutſchen Zeitſchriften machte. Die 
Maſchine war conſtruirt nach Art der Dampfmaſchinen mit liegen⸗ 
dem Cylinder, hatte aber zur Vertheilung des Gaſes in den Cylinder 
2 Schieber erhalten, den einen zum Eintritt des Gasgemenges, den 
andern zum Austritt der Verbrennungsproduete. Außerdem hatten 
der Kreuzkopf und der Schlitten eine Abänderung erhalten, um das 
Oeffnen und Schließen einer elektriſchen Batterie zu vermitteln, wo⸗ 
„durch dann weiter die Entzündung des Gasgemenges bewirkt wurde. 


— 


Die Maſchine iſt im Allgemeinen ziemlich ingeniös conftruirt und 
mag dies dahin mitgewirkt haben, daß ihre Beſchreiber ſich verleiten 
ließen, ihr mit großer Beſtimmtheit eine ſchöne Zukunft zu pro- 
phezeien. 

Da die Conſtruetion des neuen Motors jedenfalls bekannt ift, 
ſoll nur auf die Hauptpunkte zurückgewieſen werden. Die beiden 
Schieber liegen auf entgegengeſetzten Seiten des Cylinders, und be⸗ 
ſtehen aus einer Platte, die, wie beim Dampfſchieber auf der Seite 
des Cylinders, eine Auskehlung hat. 

Beide Schieberbahnen haben, ebenfalls wie bei der Dampf⸗ 
maſchine, drei Oeffnungen; die mittlere ſteht mit der atmoſphäriſchen 
Luft in Verbindung, die beiden äußeren dienen, bei dem einen Schie⸗ 
ber, zum Einlaß des Gasgemenges, bei dem andern zum Auslaß der 
Verbrennungsproduete. Durch die erwähnte Auskehlung der Schie⸗ 
ber iſt nun bald der eine Einlaßkanal, beziehentlich Auslaßkanal, 
mit der atmoſphäriſchen Luft, bald der andere mit derſelben ver⸗ 
bunden. 

Der Rücken des Einlaßſchiebers gleitet an einer Platte entlang, 
die durch eine ſtarke Feder angedrückt wird, welche wiederum durch 
Schrauben geſpannt werden kann. Dieſe Platte enthält 2 Oeffnun⸗ 
gen, in welche das Gaszuleitungsrohr einmündet; daſſelbe theilt 
ſich nämlich zuvor in zwei Zweige, von denen jeder durch einen Hahn 
verſchloſſen werden kann. 

Der Einlaßſchieber iſt noch in ſeiner Mitte durchbohrt, und 

während er mit dieſer Oeffnung bald vor der einen, bald vor der 
andern Mündung des Gasrohres vorübergeht, ſtellt er die Commu⸗ 
nication mit dem Arbeitscylinder her. ; 
Dias Gasgemenge wird durch bie Maſchine angeſaugt; daher 
eine beträchtliche Schwungmaſſe die Gleichmäßigkeit der Bewegung 
unterſtützen muß. Um eine übergroße Erhitzung der Cylindertheile 
zu verhindern, ift der Cylinder von einem Mantel umgeben, in wel⸗ 
chem beſtändig Waſſer eireulirt. 
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Die Entzündung wird, wie ſchon erwähnt, durch den elektri⸗ 

— [chen Funken bewirkt, hervorgebracht durch einen Induetionsapparat; 

die Maſchine ſelbſt bildet ein Glied der Kette, fo daß jedes Mal 
die Funken der beiden Enden des Cylinders zugleich überſpringen. 

Zum Schluſſe des Berichtes im Portefeuille ècononnique wird 

angeführt, daß die Maſchine, wenn die produeirte Arbeit nach den in 

Thätigkeit befindlichen Arbeitsmaſchinen beurtheilt wird, eirea 500 


meter 30 Centimen koſte, ſo wären ſtündlich pro Pferdekraft 15 
Centimen für Gas erforderlich, während bei einer Dam pfmaſchine, 


welche pro Pferd und Stunde 5 bis 6 Kilogramm Kohlen, & 4 bis 5 
Centimen, brauche, die Erzeugung der Pferdekraft ſtündlich 20 bis 30 


Centimen koſte. Sodann wird hervorgehoben, daß die Gefahr der 
Dampfkeſſel hier wegfiele, und außerdem die leichte Wartung und 
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die fortwährende Disponibilität der Maſchine ſehr zu ihrem 


Vortheil ſpräche. Auch wird von neuen Projekten des Herrn Lenoir 
berichtet; daß derſelbe daran arbeite, ſeine Erfindung für Locomo⸗ 
tiven nutzbar zu machen, wobei er den Gedanken verfolge, Gas aus 
einer Flüſſigkeit zu erzeugen, indem er dieſelbe anfänglich von einer 
beſonderen Wärmequelle aus erhitze, und, ſobald ſich die Maſchine in 
Bewegung befände, die erforderliche Wärmemenge zur Verdunſtung 
den Verbrennungsproduften entzöge. 

In gleich günſtiger Weiſe find die erften Berichte in anderen 
franzöſiſchen und auch in inländiſchen Journalen ausgefallen. Herr 
Dr. Wilhelm Schwarz berichtet im Württemberger Gewerbeblatt, 
vom 24., ebenfalls über eine vierpferdige Maſchine, — wahrſcheinlich 
dieſelbe, der ſo eben gedacht wurde. Er rühmt die Einfachheit der 
Conſtruction, wie einen geringen Raum ſie einnehme, daß ſie äußerſt 
ruhig, geräuſchlos und regelmäßig functionire, ohne Stöße und Er⸗ 
ſchütterungen. Durch einfache Drehung des Hahnes an der Gas⸗ 


zuführungsröhre könne der Gang der Maſchine regulirt und durch 


Schließung deſſelben augenblicklich zum Stillſtand gebracht werden; FF · „111 5 
ö ren, Fol⸗ 


ſie bedürfe keines Heizers, überhaupt erheiſche die Bedienung eine viel 
geringere Sorge und Aufmerkſamkeit; endlich fielen noch die bei der 
Dampfmaſchine nicht geringen Koſten der Keſſel- und Feuerungsan⸗ 
lage und deren Verzinſung weg. 


Herr Dr. Heinrich Schwarz berechnet im Breslauer Gewerbe⸗ 
blatt, vom 15., die Betriebskoſten nach deutſchen Gaspreiſen, und 


weiſt nach, daß ſich in Berlin die Erzeugungskoſten für die motoriſche 


Kraft einer vierpferdigen Maſchine um 50% weniger belaufen wür⸗ 


den, als bei einer gleich großen Dampfmaſchine. Sodann ergeht 
er ſich, ein Bild von der Zukunft der Gasmaſchine zu entwerfen. 


Für größere Maſchinen würde man beſondere Gas⸗Anſtalten auf⸗ 
führen, die durch den Wegfall koſtſpieliger, langer Röhrentouren, der 
umſtändlichen Reinigung und ſonſtiger Koſten und Verluſte, die 
Produetionskoſten des Gaſes auf ein Minimum reduciren würden. 
Da es gleichgültig ſei, ob man die Maſchine mit ſtark leuchtendem 
Gaſe oder mit reinem Waſſerſtoff und Kohlenoxydgas ſpeiſe, das 


die Priorität der Erfindung und berichtet, dieſer habe ſeine Con⸗ 
ſtruetion nicht veröffentlicht, weil ſeine Arbeit reſultatlos geblieben ſei. 
Man ſcheint überdies in Paris doch auch ſehr bald durchgefühlt 


zu haben, daß man ſich hinſichtlich der Bedeutung der Lenoirſchen 


Maſchine in einigen Illuſionen gefangen ſah. Vornehmlich ſchien 
man einige Zweifel über die Kraft der Maſchine zu hegen. Bei 


3 einem ſechspferdigen Motor verweigerte man di it⸗ 
Litre Gas pro Pferd und Stunde verbraucht, und da der Kubik else DE Sy SE nm m. 


telſt eines Dynanometers, man mußte ſich damit zufrieden geben, 
daß die angebliche ſechspferdige Maſchine die Dimenſionen einer 
ſechspferdigen Dampfmaſchine habe. 

Obwohl nun mancherlei Verbeſſerungen ſchon erfolgt fein ſollen, 
beſonders durch die Bemühungen Lines Herrn Marinoni, ſo ſcheinen 
die Reſultate doch noch immer nicht den Erwartungen zu entſprechen. 
Schon in einem Berichte vom November im Cosmos wurde der Gas— 
verbrauch pro Pferdekraft und Stunde nicht mehr wie früher auf 
500, ſondern auf 1000 Litre = 1 Cubikmeter zu 30 Centimen ge⸗ 
ſchätzt, alſo doppelt ſo hoch; und iſt dies mehr, als durchſchnittlich 
I Pferd und Stunde das Heizungsmaterial für Dampfmaſchinen 
oftet.*) 

„In jüngfter Zeit find denn nun doch Kraftmeſſungen mittelft 
des Prony'ſchen Zaumes vorgenommen worden und iſt hiernach der 


Gasverbrauch genauer ermittelt worden. Es ſtellte fi heraus, daß 


die Maſchine pro Pferdekraft und Stunde durchſchnittlich 1%/, Cubik⸗ 
meter — circa 50 Cubikfuß nach Pariſer Gaspreiſen, alſo etwa 50 
Centimen oder 4,25 Ngr. koſte. Eine angeblich vierpferdige 
Maſchine gab bei 120 bis 125 Umgängen per Minute nur 2.82 
Pferdekräfte, und eine angeblich zweipferdige bei 180 Umgängen nur 
1,26 Pferdekräfte.“ 

Dieſe Notiz iſt dem Breslauer Gewerbeblatt vom 26. Januar 
1861 entnommen, wo Herr Dr. Heinrich Schwarz, nachdem bereits 
unterm 20. October 1860 in demſelben Blatte Zweifel über die 


gendes noch mittheilt: Wenn die Maſchine mit geringer Geſchwin⸗ 
digkeit arbeitet, conſumirt ſie im Verhältniß der erzeugten Kraft un⸗ 
gemein viel Gas, per Pferdekraft und Stunde für 75 —80 Centimen 
(6 Sgr. 3 Pf. bis 6 Sgr. 8 Pf.), oder, da der Cubikmeter (30 Cubik⸗ 
fuß) in Paris 30 Centimen, der Cubikfuß alſo rund 1 Pf. koſtet, 
75—80 Cubikfuß. Bei größerer Geſchwindigkeit iſt der Effect ein 
beſſerer, doch leidet die Maſchine ungemein durch die ſtarken Vibratio⸗ 
nen, und braucht man dann, nach dem Ausdrucke des Correſpondenten 
wohl keinen Heizer, aber einen Oelgießer, indem ſonſt die Reibung 
und die Gasverluſte ungeheuer ſein würden. 


Die angeſtellten Verſuche wurden bei einer neuen Maſchine, 
angeblich von vier Pferdekräften, und bei einer alten von angeblich 
zwei Pferdekräften vorgenommen, und zwar wurde die Kraft mittelſt 
des ſogenannten Prony'ſchen Zaumes ermittelt, während das Gas 


mittelſt eines geſtempelten Gasmeſſers gemeſſen wurde, der auf 2400 


letztere ſogar noch vortheilhafter wegen größerer Exploſivkraft er⸗ 


ſcheine, ſo würde man das durch die Zerfetzung des Waſſerdampfes | ! 
Zaume einen Druck von 15 Kilogrammen, die an einem 1 Meter 


beim Ueberleiten über glühende Coaks entſtehende ſogenannte Waſſer⸗ 
gas produciren und zum Betriebe der Gasmotoren verwenden. Die 
Tender der Locomotiven würden, anſtatt mit Kohlen beladen zu 
fein, mit comprimirtem Gaſe gefüllt werden, Dampfſchiffe würden 
kleine Gas⸗Anſtalten an Bord tragen; ja, die Gasproduktion wird 
ſchließlich die Seele des geſammten induſtriellen Lebens. 

Am Schluſſe ſeines Berichtes findet Herr Dr. Schwarz doch ein 
Wenig die Ausſichten ſeiner Maſchine zu phantaſtiſch; aber er fühlt 
ſich dennoch ſo gefeſſelt, daß er der Hoffnung Raum giebt, alle ſeine 
Ideen werden realiſirt werden. — — 

Trotz des Rühmens der Lenoir'ſchen Erfindung hat es indeſſen 
auch von Anfang an nicht an ungünſtien Urtheilen gefehlt. Emile 
Barrault hielt im Mai 1860 in der Sitzung der Civilingenieure zu 
Paris einen Vortrag, in welchem er den neuen Motor nur als eine 
Verſuchsarbeit betrachtet, durch welche aber die Aufgabe, die Lenoir 
ſich geſtellt hatte, nicht gelöſt ſei, nämlich, die Verwendung momentaner 
Kräfte zu maſchineller Arbeit. Er vindieirt einem Herrn Hugon“ 


9). Hugon ſoll noch andere Verſuche gemacht haben, die darin beſtan⸗ 
den, die Exploſton auf die Wafferfäule in dem einen Schenkel eines U 
förmigen, aufrechtſtehenden Rohres wirken zu laſſen. Dadurch wurde die 


Waſſerſäule in dem andern Schenkel in die Höhe geſchleudert und ergoß 


ſich dabei theilweiſe in einen durch ein Ventil ſich abſchließenden Behälter. 
In Folge der Contraction der verbrannten Gaſe ſank der Reſt der Waſſer⸗ 


fäule wieder zurück und erzeugte über ſich einen luftverdünnten Raum, 


Liter per Stunde eingerichtet war. Bei einer kleinen Geſchwindig⸗ 
keit von 75 Umdrehungen per Minute erhielt man am Pronp'ſchen 


langen Hebelarm wirkten. Der Gasverbrauch war dabei indeſſen 
fo enorm, daß Herr Lenoir ſelbſt die für die Maſchine nöthige Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf 110 bis 125 Umdrehungen per Minute normirte. 

Die angeblich vierpferdekräftige Maſchine ergab dabei bei 120 
bis 125 Umdrehungen per Minute 2,82 Pferdekräfte; bei 112,5 Um⸗ 
gängen 2,36 Pferdekräfte und verbrauchte gegen 4000 Liter Gas, 
per Pferdekraft und Stunde circa 1700 Liter. 


Die angeblich zweipferdige Maſchine ergab bei 136,6 Umgängen 
0,67 Pferdekräfte; bei 180,4 Umgängen 1,26 Pferdekräfte; bei 
173,7 Umgängen 1,21 Pferdekräfte und verbrauchte per Pferdekraft 
und Stunde 1645 Liter. 5 


Die ausführlichſten und neueſten Nachrichten finden ſich in der 
5. und 6. Lieferung des 13. Bandes von Armengaud Ainé. Die 
Beſchreibung wird unterſtützt durch eine ſehr klare Zeichnung, auf die 


welchen er mit dem Arbeitscylinder in Verbindung brachte. Durch den 
Ueberdruck der atmoſphäriſchen Luft auf den Kolben wurde die Saen 
der Maſchine hervorgebracht. Barrault bezeichnet dieſe Art der Maſchine 
mit dem Namen: „Exploſtons⸗Riederdruckmaſchinen“, die Lenvir'ſche dagegen: 
„Exploſions⸗Hochdruckmaſchinen“ J 

). Die Vergleiche mit Dampfmaſchinen beziehen ſich, wo es nicht aus⸗ 
drücklich anders bemerkt ift, auf Hochdruckmaſchinen mit Expanſion ohne 
Condenſation. 


ich verweiſen muß, nur ſei bemerkt, daß Marinoni darnach die Con⸗ 
ſtruetion der Maſchine ſchon bedeutend modifieirt hat. Das Wich⸗ 
tigſte iſt der Bau der Eingangskanäle in den Arbeitscylinder. Die⸗ 
ſelben ſind in 21 gasdicht geſonderte Abtheilungen getheilt, von 
denen 11 für den Eintritt des Gaſes, 10 für den der Luft dienen, 
und da auf je einen Gasgang ein Luftgang folgt, ſoll dadurch eine 
innigere Mengung der Gas⸗ und Luftmaſſe hervorgebracht werden. 
Die Gasgänge haben kreisförmigen Querſchnitt von 2 Millimeter 
Weite, die Luftgänge find rechteckig, mit 12 und 6,5. Millimeter 
Weite, jo daß das Verhältniß des Geſammtquerſchnittes des Gas⸗ 
einganges zu dem des Lufteinganges etwa 1: 20 iſt. Eine weitere 
Modification der früheren Conſtruction der Maſchine beſteht darin, 
daß die Verbrennungsprodukte durch unmittelbar an dem Cylinder 
befeſtigte Waſſerbehälter ſtreichen, um dadurch eine verſtärkte Con⸗ 
traktion zu erzielen. N 
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dieſer beiden Erdtheile. Aſien und Auſtralien bildeten ein, ohne 
allen Zweifel zuſammenhängendes, weit nach Süden hinab ſich 
erſtreckendes Feſtland, in der Form analog gebildet zu Amerika. 
Die ſüdlichſte, losgeriſſene Spitze dieſes mächtigen Continents bil- 
dete das jetzt abgeſonderte und zur Inſel geſtaltete Vandiemendland 
mit dem Cap Pillar und dem vorliegenden kleinen Eilande Tasma⸗ 
nia, fo genannt nach dem Entdecker der Südſpitze Australiens. Neu⸗ 

uinea, die Molekken, die Philippinen, Borneo und Sumatra 
ſammt den übrigen Sunda⸗Inſeln ſind die übrig gebliebenen Pfeiler 
einer großen, zwei Erdtheile verbindenden Länderbrücke. Das ver- 
einigende Länderband wurde jedenfalls durch vulkaniſche Kräfte zer- 
trümmert und in ein Inſellabyrinth zerklüftet; Zeugen dieſer Wir⸗ 
kungen ſind die vielen theils erloſchenen, theils noch thätigen Vul⸗ 
kane, welche vielfältig auf den öſtlich gelegenen Inſelgruppen vor⸗ 


handen ſind. 


Die Kraft der Maſchine iſt nicht angegeben; doch zeigen die 
eingeſchriebenen Maaße, daß ſie als Dampfmaſchine etwa die Leiſtung 
Bleiminen, 2 Silber- und Bleiminen eröffnet und ein Goldlager 
aufgefunden worden. Daſelbſt ſind noch 7 bis 8 Schieferbrüche und 


einer achtpferdigen Hochdruckmaſchine mit Expanſion ohne Conden⸗ 
ſation haben würde. 


Der Bericht im Armengaud ſpricht ſich im Ganzen ſehr zu De 
Miners beträgt 8 Shilling oder 2 Thlr. 20 Ngr. für den Tag. Aus 


Gunſten der Lenoir'ſchen Erfindung aus; indeſſen dürfen die Ver⸗ 
ſicherungen des Verfaſſers nicht ohne Weiteres geglaubt werden. Bei 
der Berechnung der Betriebskoſten der Maſchine wird ausbrücklich 
angeführt, daß das Gasconſum durch direkte Experimente nicht eon⸗ 
ſtatirt worden ſei. Die Vorausſetzungen beruhen auf Angaben Ma⸗ 
rinoni's. 
Stunde nur 800 —900 Liter oder eirca 1 Cubikmeter Gas ver⸗ 
braucht werde = 32,346 Cubikfuß rheinl. = 44,023 Cubikfuß ſächſ. 
Wie ſchon erwähnt, ſoll das Conſum aber das Doppelte betragen. 
Trotzdem ſtellt jene Koſtenberechnung feſt, daß die Lenoir'ſche Ma⸗ 
ſchine nur bei Kraftäußerungen bis 10 Pferdekräften geringere Be⸗ 
triebskoſten erheiſche, als eine gleich kräftige Dampfmaſchine. 


Derſelbe nimmt ebenfalls an, daß per Pferdekraft und 


Nach dieſem mehr hiſtoriſchen Theile des Berichtes über die 


Lenoir'ſche Maſchine mag verſucht werden, fie vom techniſchen Stand- 
punkte näher zu beurtheilen. 

Die Theorie des Stoffes iſt bis jetzt zu wenig ausgebildet, um 
die Umſetzung deſſelben in eine continuirliche Bewegung durch Zahlen 
und mathematiſche Formeln klar machen zu können. Da nun ſelbſt 
nach den ungünſtigſten Berichten doch gewiß iſt, daß die Kraft des 


thümer von ihnen verlangte. 


Stoffes in der Lenoir'ſchen Maſchine zu einer andauernden Bewegung 


verwerthet worden iſt, ſo mag zunächſt vorausgeſetzt werden: Läßt 


man die explodirende Kraft eines Gaſes bei ſeiner Verbrennung bald 
auf die eine, bald auf die andere Seite eines Kolbens in einem Cy⸗ 
linder wirken, ſo läßt es ſich bei einer der Zeit nach richtig abgemeſ⸗ 
ſenen Wiederkehr der Exploſton erreichen, eine ſtetige Hin⸗ und Her⸗ 
bewegung des Kolbens zu erzielen. Sen j 
Es mag nun unterfucht werden, welche Schwierigkeiten ſich in 
der Anwendung der Exploſionskraft herausſtellen. Zu dem Ende 
iſt es nothwendig, ſich das Spiel der Maſchine zu vergegenwärtigen. 
(Schluß folgt.) 


Die mineraliſchen Schätze Auſtraliens. 
Nach The Minning Journal. 


Unter den verſchiedenen auswärtigen Beſitzungen Großbritan⸗ 
niens beſitzt der große Inſeleontinent Australiens wohl die meiſten 
mineraliſchen Reichthümer. Jahr aus, Jahr ein, ja Tag für Tag 
werden neue Schätze emporgefördert und die bereits gemachten Ent⸗ 
deckungen haben die Thatſache hingeſtellt, daß Auſtralien weit aus⸗ 


gedehnte Diſtriete umſchließt, deren Boden die koſtbarſten minera- ! 
liſchen Güter birgt. Durch Erſchließung dieſer unterirdiſchen Schatz. 
kammern werden Millionen in Kapitalien vom Mutterlande herbei⸗ 


gezogen und Arbeit für viele tauſend Hände geſchafft werden. 

Sowie Beſitznahme und Coloniſation vorwärts ſchreiten, wird 
mehr und mehr von dem unterirdiſchen Gute emporgefördert. Gold, 
Silber, Kupfer und alle Arten werthvoller Geſteine birgt der Boden 
und er ſcheint förmlich mit Erzadern und Gängen durchwebt zu fein. 
Dieſe weit emporgedrängten Erzmaſſen ſprechen für das Wirken mäch⸗ 
tiger unterirdiſcher Gewalten, und in der That muß dies ſtattgefunden 
haben. Aſien ſtreckt noch ſeinen Arm nach dieſem fünften und hiſtoriſch 
jüngſten Erdtheil hinüber und ein dicht mit Landbruchſtücken beſäetes 
Meer verräth dem Auge noch heutigen Tages die einſtige Verbindung 


der Colonie auf 2688500 Pfd. Sterl. ſich belief. 


In Südauſtralien, wo ſich zuerſt die Mineralproduetion ent- 
wickelte, find jetzt 52 Kupferminen, 3 Kupfer⸗ und Bleiminen, 6 


7 Schmelzhütten im Betriebe. Der Lohn eines Bergmanns oder 
den Kapundaminen, den zuerſt im Jahre 1841 eröffneten, ſind be⸗ 
reits 32000 Tonnen Kupfererze gefördert worden, welche ungefähr 
5500 Tonnen reines Kupfer ergaben. Die Silber-Bleimine Ellen 
gibt allein eine Ausbeute von etwa 40 Tonnen reines Erz die 
Woche. 

Der frühere Preis des Bodens ſteht natürlich zu dem jetzigen, 
der die unterirdiſchen Schätze mit umfaßt, in einem entſprechenden 
Verhältniß. Die Begründer der Kapunda-Kupferminen zahlten 
für die dazu gehörigen 80 Acres Land ungefähr ebenſo viel Pfunde 
Sterling; jetzt war ihnen ein Angebot von 27000 Pfund ein viel 
zu geringer Preis für ihr Land. Sie arbeiteten von Anfang an 
ohne Riſieo und ohne den Shilling Handgeld, welchen der Eigen⸗ 
Die erſten Bleierze, welche von Ade⸗ 
laide nach England im Jahre 1841 gingen, wurden pr. Tonne mit 
12 Pfd. 12 Shill. bezahlt. Aber obgleich die Förderung des mine⸗ 
raliſchen Bodenreichthums ſo lohnend iſt, ſo ſind doch deshalb Acker⸗ 
bau und Viehzucht nicht vernachläſſigt worden, ſondern ſie erblühen 
kräftig, unterſtützt von den Reichthümern, welche dem Boden durch 
die Miners abgewonnen werden. 

Die Entdeckung einer der reichſten Silberminen wurde im Jahre 
1841 dadurch veranlaßt, daß die Räder eines ſchwerbeladenen Co- 
loniſtenkarrens über die wulſtförmig zu Tage ſtehenden Erze hinweg⸗ 
holperten und Stücken von denſelben losſchlugen; der Glanz der 
Bruchſtücken zog die Augen des Karrenführers auf ſie und die 
ungeahnten reichen Schätze waren den Coloniſten verrathen. Der 
Werth der Erze und des Metalls, welches aus Südauſtralien bis 
zum Jahre 1850 ausgeführt wurde — Gold davon ausgeſchloſſen 
— betrug 1112877 Pfd. Sterl.; von 1851 bis ineluſive 1858 iſt 
derſelbe offieiell auf 2119266 Pfd. feſtgeſtellt worden; für die letzten 
beiden Jahre müſſen reichlich noch >), Mill. zu dieſen Summen hin⸗ 
zuaddirt werden, fo daß ſchließlich der Werth des Geſammtexports 
ſich auf mehr als 4 Mill. Pfd. Sterl. beläuft. 

In den weitberühmten Burra-Burra-Minen wurden die Ar- 
beiten im Jahre 1845 mit 12 Arbeitern begonnen; bis jetzt iſt die 
Zahl der beſchäftigten Händepaare auf 1100 angewachſen und mit 
Zuſchlag der bereits erwähnten Kupferwerke mögen wohl gegen⸗ 
wärtig 4000 bis 5000 Seelen beſchäftigt fein. Die Quantität der 
von Anfang an geförderten Erze beträgt 128400 Tonnen, welche 
ungefähr 15700 Tonnen feines Kupfer lieferten, deſſen Werth in 
Die Ausgaben 
betragen etwa 1100000 Pfd. Sterl. und der Lohn allein beläuft ſich 
auf 825060 Pfd. St. Die jährlichen Auslagen in der Colonie be⸗ 
tragen jetzt im Durchſchnitt 100000 Pfd. Sterl. Die auf jede 
5 Pfundactie bezahlte geſammte Dividende beträgt 260 Pfd. und 


die Geſammtdividende, welche bereits ausgezahlt wurde, 640640 


Pfd. Sterl. Die vorerwähnten Unkoſten find ausſchließlich der ſehr 
bedeutenden Ausgaben, welche die engliſch⸗auſtraliſche Compagnie 
für die Ausbeutung der Erze zu tragen hat. Die Burra⸗Burra⸗ 
Minen, welche einen ſehr bedeutenden Antheil zum Geſammtexport 
zu ſtellen haben, find deſſen ungeachtet noch fo productionsfähig, wie 
zu Anfang. Qualität und Quantität der geförderten Erze muß alle 
Wünſche befriedigen. Die Kapunda⸗Erze ergaben mehr als 21 Proe. 
Metall. Vor 10 Jahren wurden s reichhaltige Erzadern entdeckt 
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und alle liefern noch Erz von ausgezeichneter Qualität. Da nun 
„ dieſe Minen eigentlich jetzt erſt in Gang kommen, ſo iſt es ſchwer, 


über die Ausdehnung und den Werth der künftigen Production ein 


richtiges Urtheil zu fällen. 


Jeder Tag bereichert die bereits gemachten Entdeckungen von 


Erzlagerſtätten und fortwährend werden reiche Kupfergänge erſchloſ⸗ 
ſen. Das Kupfer findet ſich in allen möglichen Verbindungen und 
ſtets ſind die Erze außerordentlich reichhaltig. Ein mächtiger Ma⸗ 
lachytgang gewährt eine Ausbeute von 25 bis 30 Procent. Ein 
Lager von ſchönem ſchwarzen Schwefelkupfer ſoll 45 bis 50 
Procent Kupferausbeute gewähren. Blaue und grüne kohlenſaure 
Kupferſalze, graue und ſchwarze Schwefelverbindungen deſſelben 
Metalls und Kupferglanz, der mit einem eigenthümlichen Conglo⸗ 
merat von grauem Kupfererz und Schwerſpath von ſehr maſſiger 
Beſchaffenheit kommen in mächtigen Lagern vor. Die letzterwähnte 
Ader ſoll in einer Länge von drei engliſchen Meilen dicht unter der 
obern Bodenſchicht hinlaufen und theilweiſe zu Tage ſtehen. Einige 
Stellen hat man bis zu geringer Tiefe muldenförmig ausgegraben 
und reiche Ausbeute an Erzen gehabt. So iſt z. B. aus einer Grube 
von 6 Fuß Tiefe, 10 Fuß Länge und 6 Fuß Breite eine Erzmenge 
im Gewichte von 6 Tonnen ausgebracht worden. 

Die öſtliche Küſte von Auſtralien oder Neu⸗Süd⸗Wales birgt 
reiche Lager der verſchiedenſten Mineralien. Es ſind daſelbſt in be⸗ 
deutenden Mengen folgende Species vertreten: Gold, Silber, Platin, 
Eiſen, Zinn, Blei, Antimon, Graphit, Marmor und Bauſteine aller 
Art, Schiefer, Gyps, Schwerſpath, Kohlen, Schwefel, Steinſalz, 
einſchließlich Alaun, Asbeſt, weißen Quarzſand zur Glasfabrikation 
und feinen Töpferthon. 

In Weſt⸗Auſtralien ſind jetzt erſt 8 Kupfer⸗ und 4 Bleiminen 
in Betrieb geſetzt, da aber die Arbeitskräfte mehr zuſtrömen, ſo wird 
auch hier der Betrieb ſich weiter und weiter vergrößern. Im nord⸗ 
öſtlichen Australien find ebenfalls reiche Kupferadern aufgefunden 
worden und Maſchinen, ſowie Arbeitsleute ſind bereits von Sidney 
dorthin abgegangen. Die Berichte eines dortigen Blattes lauten 
ſehr günſtig über den neuen Fund. Die Erzadern laufen in allen 
Richtungen hin zu Tage aus und zwiſchen den Wurzeln der Bäume, 
von denſelben theilweiſe emporgehoben, find reiche Erzlagerſtätten 
vorhanden. An manchen Stellen durchkreuzen ſich 8 bis 10 Kupfer⸗ 
erzadern netzförmig und das Erz iſt ſo reichhaltig, daß es bis zu 
60 Procent Ausbeute an reinem Kupfer verſpricht. Die hier zu 
erſchließenden Minen verſprechen nach dieſen Angaben mindeſtens 
ebenſo ergiebig zu werden, als die Burra⸗Burra⸗Minen in Süd⸗ 
auſtralien. Bei einer Tiefe von 12 Fuß kam man bereits auf 
reiche Lagerſtätten, und dieſe Reichhaltigkeit des Bodens an Erzen 
ſcheint nach allen Richtungen hin dieſelbe zu ſein. 

Der Mineralreichthum Victoria's, der ſich nach dem Vorher⸗ 
gehenden faſt mit Gewißheit annehmen läßt, wird im nächſten Jahre 
genauer geprüft werden, wenigſtens ſind bereits dazu vom Gouverne⸗ 
ment die umfaſſendſten Maßregeln getroffen und tüchtige Kräfte be⸗ 
rufen worden. Die Goldlager Victoria's find bereits bekannt. 
Tasmania und Neuſeeland werden vorausſichtlich ebenfalls ihre 
Reichthümer zu denen der übrigen Theile Auſtraliens hinzufügen. 
Das Kupfer⸗ und Chromerz und der Titan⸗Eiſenſand von Neuſee⸗ 
land ſind in ihrem Vorkommen intereſſant und die Aufmerkſamkeit 
wird ſich auf dieſe bisher nicht genug beachteten Mineralſpecies 
mehr und mehr richten. 


Cigarren⸗Spinn⸗ und Einführungs⸗Maſchine 


von dem Mechanikus Heim und Cigarrenfabrikant Birlbauer 
in Nürnberg. 2 


Mit 4 Holzſchnitten. 


Die Hauptbeſtandtheile der Maſchine ſind: das Geſtell, das 
Schwungrad, die Zahnräder, die Zahnſtange und der Schlitten. 
Fig.! iſt die Anſicht von der Seite, Fig. 2 die Anſicht von vorn, 
Fig. 3 der Grundriß und Fig. 4 die Selbſteinführungs⸗Maſchine. 
Das Geſtell a bildet auf beiden Seiten die Wände, welche gegoſſen 
find und die Lager b enthalten, worin die Achſen c, d, e, f ruhen und 
das Getriebe g zu tragen haben. Das kleine Getriebe h, welches 
zugleich an der Schwungradachſe befeſtigt iſt, mit dem Schwungrade 

i gleiche Bewegung macht, iſt durch die in Fig. 3 mit k bezeichneten 


Umdrehung durch f erhäft, greift in die Zahnſtange I, und wird da⸗ 
durch der Schlitten m nach oben gebracht. Der Tabak, ſei er kurz 
oder lang, wird in größeren Partien eingelegt und durch die Walzen 
8, welche mit Leinwand ohne Ende beſpannt find, mit den in Fig. 4 
mit t bezeichneten 
Hebel und die an 
der Achſe e ange⸗ 
brachte Tatze in Be⸗ 
wegung geſetzt, wo⸗ 
bei das kleine Ge⸗ 
triebe u die ſämmt⸗ 
lichen Walzen dreht 
und den eingelegten 
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A Sa Tabak der Münd 
— abakder Mündung 
40 SE SIT v (Jig. 2) zuführt, 
ns worauf ſogleich die 


Scheere w, welche 
durch dieſelbe Tatze 
zuſammengedrückt 

wird, den heraus⸗ 
geſchobenen Theil 
abſchneidet und in 
die Spinnmaſchine 
einfallen läßt. Gleich nach dem Einfallen bringt der Arbeiter das 
Deckblatt zum Ueberſpinnen an die Maſchine und die Cigarre entfällt 
fertig bis zur Spitze derſelben. Sobald die Cigarre der Maſchine 


entfallen, wird der Schlitten m durch den Druck der Feder n in feine 


Fig. 2. 


alte Stellung zurückgeworfen, wo 
das Rad g, welches durch die Achſe 
e und d, woran ſich die Schnecke o 
befindet, zu gleicher Zeit vorgerückt 
und dadurch der Zahnſtange I mit 
dem Schlitten m freier Rückzug ge⸗ 
ſtattet iſt, woſelbſt ſie ſo kange ver⸗ 
weilen, bis die Schnecke o vollends 
abgelaufen iſt, während deſſen die 
Tatze an der Achſe e den Hebel! er⸗ 
greift und den nöthigen Tabak der 
Mündung waauspreßt, wird der ne⸗ 
benſtehende Hebel x durch dieſelbe 
Tatze in die Höhe gedrückt und da⸗ 
durch das Abſchneiden bewerkſtelligt. 
Iſt die Schnecke o abgelaufen, ſo 
rückt das Rad g durch den Druck der 
um die Achſe d gewundenen Feder 
wieder in die Zahnſtange ! und macht feine Bewegung nach oben. 
Der Hebel p (Fig. 3) dient dazu, die Maſchine nach Belieben ſtehen 
oder gehen zu laſſen. Soll die Cigarre dicker oder dünner werden, 
fo darf man blos die Rädchen q auf- oder zudrehen, wodurch das 
Leder angeſpannt oder abgelaſſen 
wird, welches die an demſelben be⸗ 
findliche Feder feſthält (Fig. 4). 

Die Patentträger haben in 
ihrem bei höchſter Stelle eingereich⸗ 
ten Geſuche nachſtehende Momente 
hervorgehoben, welche ſie als beſon⸗ 
dere und weſentliche Vorzüge der 
eben beſchriebenen Vorrichtung be⸗ 
zeichnen. 

1) Die Maſchine fertigt ſowohl 
Einlagepuppen allein, wie auch voll⸗ 
ſtändige Cigarren bis zur Spitze. 

2) Dieſelbe kann von einem 
einzigen Arbeiter bedient werden. 
— 3) Die Bewegungſetzung derſel⸗ 

ben kann ſowohl durch Menſchen, als 
auch durch Waſſerd, Pferde⸗ oder Dampfkraft auf die einfachſte 
Weiſe bethätigt werden, wobei als Maßſtab der erforderlichen Kraft⸗ 
anwendung bemerkt wird, daß die Kraft eines einzigen mittelkräf⸗ 
tigen Menſchen hinreichend it, zehn Maſchinen von der angegebenen 
Größe zugleich in Bewegung zu ſetzen und zu erhalten. Dieſelbe 
arbeitet, in Bewezung geſetzt, regelmäßig fort, ſo daß nämlich die⸗ 
ſelbe nach Vollendung einer einzelnen Cigarre nicht unterbrochen 


Fig. 3. 


Winkel in die Luger gehalten. Das Hadg (Fig. 1), welches Jene wir. 


4) Die Thätigkeit der einzelnen Maſchine kann übrigens jeden 
Augenblick unterbrochen und wieder eingeleitet werden, ohne auf den 
Gang der übrigen ſtörend einzuwirken. 

5) Die Schnelligkeit der Maſchine kann beliebig regulirt wer⸗ 
den, ſo daß dieſelbe genau 
der Fertigkeit des bedienen⸗ 
den Arbeiters angepaßt 
werden kann. 

6) Die Einfachheit 
der Maſchine wird eine Re⸗ 
paratur äußerſt ſelten ein⸗ 
treten laſſen. 

7) Die Maſchine un⸗ 
terſtützt oder vielmehr er⸗ 
ſetzt die menſchliche Thätig⸗ 
keit in dem Grade, daß ein 
noch ungeübter Arbeiter 
nach einmaliger Anweiſung 
zur Fabrikation von Wik⸗ 
keln, d. i. Einlagepuppen, 
befähigt erſcheint. 

8) Die Maſchine kann ihre Bewegung, in Folge deren jedes⸗ 
mal ein Stück vollendet wird, während der Minute 12- bis 16mal 
machen, ſo daß ſie demgemäß in der Stunde 720 bis 960 Stück oder 
in einem Arbeitstage von 10 Stunden 7200 bis 9600 Stück Wickel 
oder Cigarren bis zur Spitze fertigt. 

9) Als weiterer Vortheil darf angeführt werden, daß dieſelbe 
die Erſparniß von 10 Procent an Einlage⸗Material ermöglicht und 
daß dieſelbe die Verwendung von ganz kurzer Einlage geſtattet. 

Endlich erfordert auch dieſelbe äußerſt wenig Umblatt oder Deck— 
blatt und ſchont letzteres in möglichſter Weiſe. 

10) Die Einrichtung der Maſchine ermöglicht ferner die Ver⸗ 
fertigung der Cigarren in jeder beliebigen Länge und Stärke und 
geſtattet durch leichte, in dem Mechanismus zu bewerkſtelligende Ver⸗ 

änderung die Verfertigung jeglicher Fagon. 
11) Endlich berechnet ſich der Preis für Anfertigung der Ma⸗ 
ſchine auf nur 200 Gulden. 
(Kunſt⸗ und Gewerbeblatt f. d. Königr. Bayern.) 


Ueber die aus dem Steinkohlentheer darſtellbaren 
Farbſtoffe. 
(Nach the pract. Mech. Journal. Auguſtheft 1861.) 


Die Zahl der farbigen Producte, welche bis zum heutigen Tage 
aus dem Steinkohlentheer gewonnen worden find, iſt bereits ſehr 
beträchtlich, wie aus der folgenden Zuſammenſtellung der wichtigſten, 
mehr oder weniger direet vom Steinkohlentheer, — namentlich vom 
Anilin und feinen Homologen (Toluidin, Cumidin, Cymidin ꝛc.), 
von der Carbolſäure, vom Leukol oder Chinolin, vom 
Naphtalin und den Pyrrolbaſen — abſtammenden Farb⸗ 
ſtoffe hervorgeht. N 

Das Anilin wurde im Jahre 1826 entdeckt. Die urſprüng⸗ 
liche Methode ſeiner Darſtellung beſtand darin, daß man Indigo 
mit Kalihydrat erhitzte und das hierbei entſtehende Produet der 
trockenen Deſtillation unterwarf. Später wurde das Anilin in den 
baſiſchen Oelen des Steinkohlentheers entdeckt. Der Proceß aber, mit 
deſſen Hilfe jetzt das Anilin für gewöhnlich im Großen dargeſtellt wird. 
iſt ein merkwürdiges Beiſpiel davon, daß oft, im Laufe der Zeit, ab⸗ 
ſtracte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen die größte praktiſche Bedeutung 
erlangen. Zuerſt entdeckte nämlich Faraday das Benzin oder 
Benzol im Oelgas; ſpäter wurde derſelbe Körper durch Deſtillation 
der Benzosſäure mit Aetzbaryt erhalten, wobei die chemiſche Formel 
deſſelben (OH) beſtimmt und der Körper ſelbſt Benzol, feiner 
Abſtammung von der Benzosſäure entſprechend, genannt wurde. 
Hierauf fand Mansfield, daß das Benzol, oder wie es jetzt öfterer 
genannt wird, das „Benzin“, in großer Menge im rohen Stein⸗ 
kohlentheeröl vorkomme und letzteres ift gegenwärtig das Rohmate⸗ 
rial zur Fabrikation des Benzins im Großen. Als man das Benzin 
in den chemiſchen Laboratorien der Unterſuchung unterwarf, fand 


man, daß es durch Behandlung mit Salpeterſäure in Nitroben⸗ | 
zin (C!2H5NO®) übergeführt wurde und Zinin entdeckte ſpäter die 


bemerkenswerthe Einwirkung des Schwefelwaſſerſtoffammoniaks 
— 
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(Schwefelammoniums) auf das Nitrobenzin, bei welcher das letztere 
in Anilin übergeführt wird. Zuletzt fand Bech amp, daß das 
Nitrobenzin auch bei der Einwirkung des eſſigſauren Eiſenorxyduls 
in Anilin übergeht, und es iſt namentlich dieſe Bechamp'ſche Methode 
zur Anilinfabrikation in Aufnahme gekommen. Wären die Unter⸗ 
ſuchungen über das Anilin nicht raſch bekannt gemacht worden, ſo 
würden die herrlichen Anilinfarben, welche jetzt ſchon in ſo großer 
Ausdehnung angewandt werden, noch unbekannt ſein. ½ Pfund 
Anilin wurde anfangs als ein großer Schatz betrachtet; dennoch 
dauerte es nicht zu lange und gelang mit verhältnißmäßig geringen 
Geldopfern, das Anilin in ſo großen Quantitäten und zu einem ſo 
niedrigen Preiſe zu fabrieiren, daß es für induſtrielle Zwecke benutzt 
werden konnte. 

Die Farbſtoffe, welche man aus dem Anilin darſtellen kann, 
find zahlreich. Es find beſonders folgende: Anilinpurpur; 
Violin oder Anil inviolett; Rofein, Fuchſin; Alpha⸗ 
Anilinpurpur; bleu de Paris (Pariſerblau); Nitrofo- 
Phenyl; Dinitranilin und Nitrophenyl⸗Diamin. 

1. Anilinpurpur, auch tyriſcher Purpur, Phenamin, 
Indiſin ac. genannt. Schon ſeit vielen Jahren wußte man, daß 
die unterchlorigſauren Salze (z. B. Chlorkalklöſung) auf das Anilin 
und die Anilinſalze reagiren und damit eine purpurrothe Flüſſigkeit 
bilden, und in der That ſind die unterchlorigſauren Salze die em⸗ 
pfindlichſten Reagentien zur Entdeckung des Anilins. Man wußte 
jedoch nichts Beſtimmtes über die purpurrothe Flüſſigkeit, als daß 
die Farbe derſelben ſehr unbeſtändig ſei. 

Die Methode, welche jetzt zur Darſtellung des Anilinpurpurs 
angewendet wird, iſt folgende: Man vermiſcht die wäſſerigen Auf⸗ 
löſungen von gleichen Theilen ſchwefelſaurem Anilin und doppelt⸗ 
chromſaurem Kali (rothem Chromſalz) und läßt die Miſchung ſtehn, 
bis die Reaction vollſtändig vollendet iſt. Der hierbei entſtehende 
ſchwarze Niederſchlag wird auf einem Filter geſammelt, ſo lange 
mit kaltem Waſſer ausgeſüßt, bis er frei von ſchwefelſaurem Kali 
iſt und dann bei gelinder Wärme getrocknet. 

Das getröcknete Product wird ſodann mehrere rale init reinem 
Benzin digerirt, bis dieſes alle harzigen Theile ausgezogen hat und 
ſich nicht mehr braun färbt. Hierauf kocht man den in Benzin un⸗ 
gelöſt gebliebenen Theil mehrmals mit Alkohol aus, um den eigent⸗ 
lichen Farbſtoff aufzulöſen. Zuletzt wird die alkoholiſche Löſung 
deſtillirt, wobei der Farbſtoff als ſchön bronzefarbige Maſſe in der 
Retorte zurückbleibt. 

Der auf dieſe Weiſe bereitete Anilinpurpur iſt zwar für prak⸗ 
tiſche Zwecke brauchbar, jedoch noch keineswegs chemiſch rein. Will man 
ihn chemiſch rein darſtellen, ſo iſt es am beſten die Maſſe nochmals 
mit vielem Waſſer auszukochen, die erhaltene Farbſtofflöſung zu 
filtriren und den Farbſtoff mit Hilfe eines Alkalis niederzuſchlagen. 
Der Niederſchlag wird dann auf einem Filter geſammelt, mit Waſſer 
ausgeſüßt, bis er von dem anhängenden Alkali befreit iſt und ge⸗ 
trocknet. Die getrocknete Subſtanz wird wiederum in Alkohol ge⸗ 
löſt, die Löſung filtrirt und auf dem Waſſerbade zur Trockne einge⸗ 
dampft. 

Der ſo dargeſtellte Anilinpurpur erſcheint als eine bröcklige 
Subſtanz von ſehr ſchöner bronzefarbiger Oberfläche. Läßt man 
ſeine alkoholiſche Löſung in dünner Schicht von einer Glasplatte 
verdunſten und auf derſelben eintrocknen, ſo erſcheint der zurückblei⸗ 
bende Anilinpurpur bei durchfallendem Lichte mit prächtig blauvio⸗ 
letter Farbe. 

Wird eine beträchtliche Menge der alkoholiſchen Löſung des 
Farbſtoffes, welche etwas Waſſer enthält, zur Trockne eingedampft, 
ſo erſcheint die Oberfläche des Farbſtoffes, am Rande der Abdampf⸗ 
ſchale, wenn man den Farbſtoff von der Schale ablöſt, häufig ſehr 
ſchön goldgrün glänzend. ; ’ 

Der Anilinpurpur iſt in kaltem Waſſer ſchwer löslich, obgleich 
er demſelben eine tiefe Purpurfarbe ertheilt. In heißem Waſſer 
Yöft er fi} leichter, aber feine heiße wäſſerige Löſung gelatinirt beim 
Erkalten. In Alkohol löſt er ſich ſehr leicht; in Aether und Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen dagegen iſt er beinahe unlöslich. Anilin löſt ihn leicht auf. 
In chemiſcher Hinficht ſcheint er eine ſchwache Baſis zu fein, da er 
ſich leichter in angeſäuertem, als in reinem Waſſer auflöſt. Alkalien 
und Salze fällen ihn aus ſeiner wäſſerigen Löſung als dunkelſchwarz 
purpurnes Pulver. Queckſilberchlorid (Sublimat) fällt ibn in 
einem ſehr fein vertheilten Zuſtande. 5 Eine geringe Menge dieſes 
Niederſchlags, welcher eine Doppelverbindung von Queckſilberchlorid 
und dem Farbſtoff zu fein ſcheint, erſcheint, wenn fie im Waſſer 


“a 


— 94 


ſuspendirt iſt, bei durchfallendem Lichte mit blauer oder violetter 
Farbe. Bei Zuſatz von etwas Kali oder Ratronhydrat zur 


„ alkoholiſchen Löſung des Farbſtoffes wird die Färbung mehr violett, 


ohne daß der Farbſtoff ſelbſt hierdurch eine Veränderung erleidet. 
Auch durch Kochen mit einer alkoholiſchen Kalilöſung wird der Farb⸗ 
ſtoff nicht zerſetzt. In concentrirter Schwefelſäure löſt ſich der 
Anilinpurpur zu einer dicken ſchmutzig grün gefärbten Flüſſigkeit 
auf. Dieſe nimmt, wenn man fie mit wenig Waſſer verſetzt, eine 
ſehr ſchöne blaue Farbe an. Ein Ueberſchuß von Waſſer ſtellt die ur⸗ 
ſprüngliche Purpurfarbe wieder her. Man kann den Anilinpurpur 
ſogar 1 Stunde lang mit Nordhäuſer Schwefelſäure auf 100% C. 
erhitzen, ohne daß er dadurch zerſetzt wird; denn durch Verdünnung 
mit Waſſer kömmt die purpurrothe Farbe wieder vollſtändig zum 
Vorſchein und der Farbſtoff verhält ſich ganz wie vorher. Zu Chlor⸗ 
waſſerſtoff (Salzſäure) verhält ſich der Anflinpurpur ganz fo, wie 
zu Schwefelſäure. Durch freies Chlor dagegen wird er zerſtört; 
ebenſo durch rauchende Salpeterſäure. Zweifach Chlorzinn 
(Zinnchlorid) iſt ohne Wirkung. Stark reducirend wirkende. Sub⸗ 
ſtanzen üben auf den Anilinpurpur eine ähnliche Wirkung aus, 
wie auf den Indigo. Eine alkoholiſche Löſung von Schwefel⸗ 
ammonium färbt die alkoholiſche Löſung des Anilinpurpurs hell⸗ 
braun. Setzt man jedoch dieſe braune Flüſſigkeit den Einwirkungen 
der Luft aus, ſo nimmt ſie raſch wieder ihre ſchöne und intenſive 
Farbe an. Verſetzt man eine alkoholiſche Löſung des Farbſtoffes 
mit etwas Eiſenoxydul, fo nimmt fie ebenfalls eine blaß braune Fär⸗ 
bung an, wird aber wieder ſchön purpurroth, wenn man die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft darauf einwirken läßt. Schweflige Säure verändert 
dagegen die Farbe nicht. : 

Der Anilinpurpur bildet eine bemerkenswerthe Verbindung mit 
Tann in (Galläpfelgerbſäure). Wird eine wäſſerige Löſung des 


Anilinpurpurs mit einer Tanninlöſung vermiſcht, ſo entſteht ein 


Niederſchlag. Der fo bereitete Niederſchlag befist, nachdem er mit 
Waſſer gut ausgeſüßt worden, nicht mehr die Eigenſchaften des 
reinen Farbſtoffs, denn er iſt in Waſſer ganz unlöslich. Gleich dem 
reinen Anilinpurpur löſt er ſich in concentrirter Schwefelſäure mit 


ſchmutzig grüner Farbe; ſetzt man aber zu dieſer Löſung viel Waſſer, 
derung der landwirthſchaftl. Gewerbe 1861, Heft 4.) 


fo ſchlägt ſich der gerbſaure Anilinpurpur unverändert nieder. — 
Behandelt man den Anilinpurpur mit einer geringen Menge von 
befeuchtetem Bleiſuperoxyd (braunen Bleioxyd), jo gebt er in Rofein 
über. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Techniſche Muſterung. 


Salleron's Weingeiſtmeſſer. — Dieſes Inſtrument iſt nachſtehend 
unter 1 in ½ natürlicher Grötze dargeſtellt und bildet in dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung einen kleinen Deſtillir-⸗Apparat. A iſt ein meſſingenes Geſtell; B 
ein ½ Liter faffender gläferner Kolben (Kochflaſchchen); O eine Spiritus⸗ 
lampe; D ein meſſingener Kühlwaſſerbehälter mit darin angebrachter ge⸗ 
wundener Kühlröhre, deren hier nicht ſichtbarer Auslauf aus der Mitte 
des Bodens hervortritt; E iſt ein Glascylinder, welcher bald als Gemäß 
bei Beſchickung des Kolbens, bald als Vorlage zum Auffangen, des 


e Ba luce beiden Aubell durch die mit b und mit % 115 ö 
bezeichneten Theilſtriche in zwei Abtheilun, theilt iſt; F iſt eine Kaut⸗ 2 n 8 
zeich gen getbeilt üb; 2 ist ei klare, bis zu einem gewiſſen Grade erhabene Zeichnung auf der fraglichen 


ſchukröhre, welche aus dem durchbohrten Kautſchukſtopfen des Kolbens B 


2 2 


ausgehend, dieſen mit der Kühlröhre in D in Verbindung ſetzt. — Unter 
2 iſt eine gläferne Pipette und unter 3 der Glascylinder E für ſich, mit 


einem darin chwimmenden Alkoholometer e und einem Thermometer d 

abgebildet. Damit r 

A ae def el 115 i 2 der Thermometer darin einge enkt iſt, zur 
u nahme J ben rinnenförmig erweitert. 


17 
durch welche ihre leichte und intenfive Entzündbarkeit auf alle Bälle ge: 


dieſe Inſtrumentchen einander nicht hindern, iſt die 


Gebrauch. Um den Kolben B zu beſchicken, bedient man ſich des 
Glascylinders E als Gemäß. Man füllt daſſelbe zu dem Ende genau 
bis zu dem Strich b mit dem zu prüfenden Wein, wobei man nöͤthigen⸗ 
falls die Pipette 2 zu Hilfe nimmt, leert es darauf bis zum letzten Tröpf⸗ 
chen in den Kolben B, vperſchließt dieſen mit feinem Stopfen und ſtellt 
dann den Cylinder E, der nunmehr als Vorlage dienen muß, nachdem 
man ihn mit einem Flöckchen Baumwolle ausgewiſcht hat, unter den 
Auslauf der Kühlröhre. Hat man hierauf den Kühler D noch mit kaltem 
Waſſer und die Lampe mit Brennſpiritus gefüllt, ſo bleibt dieſer nur an⸗ 
zuzünden, um den Apparat in Gang zu bringen. Der Wein geräth dar⸗ 
auf bald in ſichtbare Wallung. Faſt gleichzeitig ſteigen die ſich entwickeln⸗ 
den Dämpfe durch den jetzt als ſog. Helm oder Hut dienenden Stopfen 
in die Röhre a empor, um der Kühlröhre in D zugeführt und in dieſer 
zu Tropfen verdichtet zu werden und dann abgekühlt in die Vorlage E 
zu gelangen. Hat ſich das Deftillat hier genau bis zu dem mit ½ ber 
zeichneten Strich angeſammelt, ſo wird die Lampe ſofort ausgelöſcht und 
dem Deſtillat in der Vorlage kaltes deſtillirtes oder reines Regenwaſſer 
bis genau zu dem Strich b zugeſetzt, wobei man, um dieſe Grenze nicht 
zu überſchreiten, ſich zuletzt wieder der Pipette 2 bedient, mit welcher man, 
wie ein einziger Verſuch lehren wird, das nöthige Waſſer tröpfchenweife 
zugeben kann. 

Notirt man nun die Anzeigen des Alkoholometers und des Thermo⸗ 
meters, ſo erſieht man aus einer dem Apparat beigegebenen Tabelle den 
wirklichen Alkoholgehalt des der Deſtillation unterworfenen Weines in 
Volumprocenten. . 

Der Gebrauch dieſer Tabelle iſt einfach und leicht. Man ſucht in der 
erſten wagerechten Linie diejenige Zahl, welche der Alkoholometeranzeige 
entſpricht und in der erſten ſenkrechten Spalte die Zahl der Thermo⸗ 
meter⸗Grade: man findet dann da, wo die Linien ſich durchkreuzen, den 
gefuchten Alkoholgehalt. 

Beiſpiel. Der Alkoholometer zeige 10 Grade, der Thermometer 
19 Grade: der Alkoholgehalt des unterſuchten Weines iſt dann 9,5, das 
heißt, daß derſelbe 9½ Proc. Alkohol enthält, oder, noch deutlicher, daß 
100 Liter (Quart, Maß ꝛc.) dieſes Weines 9½ Liter (Quart, Maß .) 
abſoluten Alkohol enthalten. 

Sämmtliche Beſtandtheile dieſes bequemen „Weingeiſtmeſſers“ ſind in 
einem ſoliden, mit Scharnieren verſehenen Kiſtchen von 9½“ Länge, 
6¾“ Breite und 4½“ Höhe, von außen gemeſſen, enthalten. Eine halbe 
Minute reicht hin, um den Apparat zuſammenzuſetzen oder auseinander zu 
nehmen. Man kann denſelben alſo auf Reiſen leicht mit ſich führen. Die 
chemiſche Fabrik des Herrn Dr. Marquart in Bonn liefert denſelben, 
ſammt Gebrauchsauweiſung und Tabelle, zu 7%, Thaler. Folgende Ber 
ſtandtheile ſind auch einzeln zu haben und koſten, excluſive Verpackung: 
1 Kolben 5 Sgr., 1 Glascylinder 16 Sgr., 1 Alkoholometer 25 Sgr., 
1 Thermometer 20 Sgr. (Aus Dr. Gall's prakt. Mittheilungen für Foͤr⸗ 


Galvanographie. — Jacquemin in Paris hat kürzlich ein Ver⸗ 
fahren ſich patentiren laſſen, mittelſt welchem er Zeichnungen in Relief 
auf Metalflächen producirt. Das gewöhnliche Aetzverfahren beſteht be⸗ 
kanntlich darin, daß man die Conturen einer Zeichnung mit einer harzigen 
Subſtanz auf der Platte verzeichnet und die frei gebliebenen Metallflächen 
durch Behandlung mit Säuren theilweiſe auflöft, jo daß nur die geſchütz⸗ 
ten Stellen erhaben ſtehen bleiben. Es iſt, wie man aus Erfahrung 
weiß, ſehr ſchwierig, ja fait unmöglich, auf dieſe Weiſe die Reliefzeich⸗ 
nung in reinen und klaren Strichen zu erhalten, weil die Säure das 
Metall nicht an allen Stellen gleichmäßig angreift. 

Die Methode Jacquemin's baſirt ſich auf die Anwendung der galva⸗ 
niſchen Elektricität. Man weiß, daß man bei galvanoplaſtiſchen Opera⸗ 
tionen das Bad dadurch auf einer conftanten Stärke erhält, wenn man 
mit dem poſitiven Pole eine leicht lösliche Elektrode verbindet. Man er: 
reicht dadurch, daß dem Bade ſtets wieder ſo viel Metall zugeführt wird, 
als ſich am negativen Pole abſcheidet. Indem man nun die Platte mit 
der Zeichnung, die wie zu Anfang erwähnt, dargeſtellt wurde, als Elek⸗ 
trode mit dem poſitiven Pole einer galvaniſchen Batterie verbindet, ſo 
kann man auf dem angedeuteten Wege bewirken, daß ſich die nicht ge⸗ 
ſchützte Metallfläche nach und nach auflöſt und man erhält eine reine und 


Metallfläche. Es wird dieſes Verfahren vom Erfinder zur Darſtellung 


der Muſterwalzen in den Kattundruckereien empfohlen. 


(The Pract. Mech. Journal Auguſt 1861.) 
„Neue Zünder zum Feueraumachen. — Dieſelben werden aus Kork⸗ 


abfällen von der Harburger Korkfabrik (W. Fröhlich in Harburg) 100 Pfd. 
für 3 ¼ Thlr. geliefert, wobei 26 bis 30 Stück auf 1 Pfund gehen. 

Die Korkabfälle werden in ein Bündel geballt und mit ſtarkem Bind⸗ 
faden zuſammengebunden, bierauf mit einer beſondern Flüſſigkeit im⸗ 
prägnirt und ſchließlich mit Harz überzogen. Der Kubikinhalt der Bün⸗ 
del beträgt 3% Kubikzoll durchſchnittlich, bei einer mittleren Höbe von 
Zoll. Die beſonders hervorzubebeude Eigenſchaft dieſer Zünder, 


ſichert wird, iſt ihre Voluminoſität. 
(Monatsbl. d. Gew.⸗V. f. d. K. Hannover, Juni 1861.) 

Verwerthung der Drehſpäne des Gußeiſens. — In der Verſamm⸗ 
lung öſterreichiſcher erg⸗ und butter Jig m 20. März d. J. 
theilte der Unterverweſer des Gußwerkes zu Mariazell, Herr A. v. Ruttner, 
zur Verwerthung der Drehſpäne ein ebenſo einfaches als erfolgreiches 
Verfahren mit, welches er auf baverifchen Eiſenwerken, kennen gelernt 
hatte. Die Späne werden, ſowie fie abfallen, in ein Gefäß mit Salz⸗ 
waſſer (Chlornatriumlöſung, welche nicht zu concentrirt zu fein braucht) 
geworfen und am Ende der Schicht in einer gußeiſernen Form zu ppra⸗ 
midalen Ziegeln von ungefähr 30 Kubikzoll oder 2½ Pfund im Gewichte 


kgeſtampft, ſogleich ausgehoben und der Luft ausgeſetzt. Dieſe Ziegel find 


nach 2 bis 3, höchſtens 4 Tagen fo hart und feft, daß fie im Kugelofen 


bis nahe zur Form berabkommen und ſehr gut ſchmelzen. Der Abgang 
beträgt dabei 13 bis 14 Procent und der Brennſtoffaufwand weicher Holz⸗ 
kohle iſt 4 Kubikfuß auf den Centner Gußeiſen. Die Arbeiter bei den 
Bohr⸗ und Drehmaſchinen erhalten zur Aneiferung zum Sammeln der 
Späne eine Vergütung von ½ Kreuzer für den Ziegel. Da die ſo herge⸗ 
ſtellten Steine auch den Transport vertragen, fo dürfte das angegebene 
Verfahren auch kleineren Maſchinenwerkſtätten großen Vortheil bringen. 
(Zeitſchrift des öſterr. Ingenieur⸗Vereins 1861, S. 117, durch 
das Kunſt⸗ u. Gewerbebl. f. d. K. Bayern.) 


Unterſuchung eines in der Türkiſchrothfärberei als Zuſatz zu den 
Oelbeizen empfohlenen Geheimmittels. — Nach einer genauen Analyſe, 
auf deren Gang wir hier aber nicht weiter eingehen, ſondern auf unſere 
Quelle verweiſen, beſteht dieſes Geheimmittel in 20 Pfunden aus 


3 Pfund Blut = 1500 Gramm 
3 Sodaſalz = 1500 
14 Waſſer = 7000 # 


(Schweiz. polvt. Zeitſchrift, 1861, S. 97.) 
Analyſe von drei Muſtern Marſeiller Sn, 
. 


Nr. 2 Nr. 3 
Fettſäuren 66,99 67,16 68,01 
Damit verbundenes Natron 7,80 7,82 7,25 
Schwefelſaures Natron und Chlornatrium 4.00 1,08 1,33 
Unverſeiftes Fett — Spur — 
Waſſer 21,21 23,94 23,41 


(Ebendaſ. S. 96.) 


Techniſche Correſpondenz. 


(Ohne Derantwortfichkeif der Redackion.) 


Berichte über bewährte Fabrikationsproducte der Mannfacturen, 


durch Proben und Zeichnungen erläutert von Hermann Grothe, 


Techniker und Technolog in Berlin. 
2. Velourſtoff. 


| 
1 


Unter dieſem allgemeinen Namen begreift man eine Gattung von 
Geweben, welche vereinzelt oder durchweg in, Velour gezogene Faden ent⸗ 
halten. Bekanntlich verſteht man unter Velour ungeſchuittenen Sammt 
oder Plüſch; beſſer eigentlich würde man Sammt oder Plüſch geſchnit⸗ 
tenen oder geſchorenen Velour nennen. Während derartige Gewebe früher⸗ 
hin faſt nur in Seide ausgeführt wurden (abgerechnet: Mancheſterſammt), 
tauchten zuerſt vor zwei Jahren Wollripsgewebe auf, welche als Verzie⸗ 
rung und als Muſter Figuren oder Streifen von Velour enthielten. 
nannte Wollripſe, von welchen wir nächſtens mehrere Proben zu bringen 
gedenken, werden angefertigt mit einer wollenen Kette als Poile oder 
Muſterkette und einer baumwollenen oder ZJwirnkette als Grund- oder 
Bindekette, indem man die Art und Weife der Anfertigung des jetzt all⸗ 

emein verbreiteten ſeidenen Möbel- und Tapeten⸗Rips⸗Bamaſt anwendete. 
Letztere beſteht darin, daß abwechſelnd — ein feiner Bindeſchuß durch die 
Kreuzung der Poile und Grundkette geht — die darauf durch die Jacquard⸗ 
maſchine ꝛc. gehobenen, muſter⸗machenden Theile der Poile ſich auf dem 
dicken Einſchlag ausgebreitet niederlegen, während der folgende Tritt wieder 
Poile und Kekte kreuzt. Je nachdem man die ſtarken Schüſſe dick nimmt, 
kann man gröberen und feineren Rips darſtellen. Läßt man nun die 
feinen Bindeſchüſſe als Tafft in Bezug auf Kette oder als Köper gehen 


und entfernt nach einigen Schüſſen den ſtarken Ripsfaden, ſo bleiben die 
Kettfäden als Oehre ſtehen und bilden Velour. Auf dieſe Weiſe iſt auch 


die Erfindung des Velours im Mittelalter erklärt worden. 


An Stelle der ſtarken Einſchlagfäden legt man nun Meſſingdrähte 


von gewünfchter Stärke ein, welche ſich hernach leicht herausziehen laſſen. 


Um Velour zu bilden, kann man, zunächſt auf die Dichtigkeit der Velour⸗ 
öhre Rückſicht nehmend, die Kettfäden der Poile nach jedem Tafft oder 
Köperſchuß dazu verwenden, oder man benutzt ſtets die halbe Poile zu 
einer Velourreihe oder theilt dieſelbe in noch mehr Theile, wobei zu 


beachten iſt, daß bei den Schüſſen, wo der betreffende Faden keinen Velour 


bildet, ſich derſelbe einfach mit im Grunde verwebt. 


gebäumt fein. Die Bindekette bewegt man in der Regel 
Poile durch die Maſchine. 

In dieſem Genre haben beſonders die Franzoſen eine unendliche Ab⸗ 
wechslung der Anordnungen hervorgebracht. Bald laſſen fie den Velour 
in Langreihen, bald in Diagonalreihen, bald in verſetzten Reihen, bald 
in carrirten Muſtern ꝛc. auftreten, bald verſtreuen ſie denſelben über den 


theile beſonders g 
durch Schäfte, die 
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e⸗ 


e t Auf dieſe Weiſe 5 
wird die Poile vielfach getheilt und muß dieſelbe für jeden folder Arbeits⸗ 


ganzen Stoff, bald muß er ganze Figuren bilden; oft ſchneiden ſie den 
zerſtreuten Velour u.f.f. Als Material wenden fie Wolle, Seide, Baum⸗ 
wolle, Leinen an, theils in gleichartigem Geſpinnſte, theils in verſchieden 
ſtarken. Unter Anwendung von ſchönen Farben gehören viele ſolcher 
Velours zu dem Reizendſten der Weberei! 
Wozu aber werden ſolche Stoffe verwandt? 
Für den erſten Augenblick frappirt dieſe Frage, denn beim flüchtigen 
en Scheint folder Stoff des Praktiſchen zu entbehren. Aber dennoch 
ift- feine Verwendung bedeutend als Mützenſtoff, als Weſtenſtoff. Ferner 
wird er zu Decken, zu Shlipſen, zu Beſatz u. f. f. vielfach verwendet. 
Jedenfalls unterliegt er nach einiger Zeit wohl wiederum der Mode, für 
jetzt aber hat er noch ſolche Verwendung, daß man mit vollem Rech te 
darauf aufmerkſam machen kaun. 


Wochenſchau. 

Kaiſerslauteru, 5. Auguſt.— Der Verein deutſcher Ingenieure, 
über deſſen vorjährige Hauptverſammlung in Dresden wir ſeiner Zeit 
Bericht erſtattet haben, wird feine diesjährige Hauptverſammlung vom 1. 
bis 4. Sept. in Bingen abhalten. Wir ſind im Stande die Tagesord⸗ 
nung, wie fie fo eben feſtgeſtellt iſt, unſern Leſern mitzutheilen. 

Sonntag, den 1. Sept. Empfang der Theilnebmer durch die Feſt⸗ 
ordner. Nachmittags 5 Uhr Zuſammenkunft auf der Klopp. 

Montag, den 2. Sept. 8½ Uhr Sitzung in der Fruchthalle. Zum 
Vortrag kommen: Berichte über den Stand des Hauptvereins und der 
Bezirksvereine. Vorträge: Ueber Ultramarin. — Ueber einen neuen Me⸗ 
chanismus für oscillirende Schaufeln der Dampfſchiffsräder. — Ueber die 
auf Gegenſeitigkeit gegründete Feuerverſicherungsgeſellſchaft für Fabriken. 
Um 12 Uhr Gondelfahrt nach Aßmannsbauſen, Spaziergang über den 
Niederwald und Rüdesheim zurück. — Abends 7 Uhr gemeinſchaftliches 
Feſteſſen in der Fruchthalle. 

Dienſtag, den 3. Sept. 8 ½ Uhr Sitzung. Erledigung einiger 
ſpeciellen Vereinsangelegenheiten. Zum Vortrag gelangen: Ueber die neueſten 
chemiſchen Unterſuchungen des Stahls. — Ueber die Spectralanaluſen von 
Bunſen und Kirchhof. Es liegen ferner unter andern von den Thüringer 
und Stettiner Bezirksvereinen Anträge vor über ein für ganz Deutſchland 
gemeinſchaftliches Patentgeſetz — über eine gemeinſchafkliche Vertretung 
der deutſchen Induſtrie und der Gruppirung nach Waarengattungen, 
ſtatt der bisher üblichen Anordnung nach Staaten auf der Londoner Aus⸗ 
ſtellung. 12 Uhr Fahrt mit Extrazug nach Mainz. Beſichtigung des 
Rhein brückenbaues. Gang durch die neuen Anlagen und die Stadt. Rück⸗ 

fahrt auf einem Extradampfboot nach Bingen. 

Mittwoch, der 4. Sept. iſt zu einer Excurſion ins Nahethal bes 
ſtimmt, die des Intereſſanten und Schönen genug bringen wird. Die 
Beſichtigung von Fabriken, Eiſenbahnbauten und denkwürdigen Burgen 
wird mit dem Reiz der ſchönen Natur vereint einen würdigen Schluß der 
Verſammlung bilden. 

Auch dieſe Verſammlung wird, den Tendenzen des Vereins entſpre⸗ 
chend, einestheils auf Belehrung und Beſprechung wichtiger Fragen der 
Induſtrie gerichtet ſein, anderntheils aber auch zum Stelldichein dienen 
für alte Bekannte und Mitarbeiter an dem großen Werke der Einigung 
deutſcher Induſtrie, dieſes wichtigſten Hebels der Volkswohlfahrt — und 
wird zugleich die paſſendſte Gelegenheit darbieten neue Fachgenoſſen kennen 
zu lernen und neue Ideen mit denſelben auszutauſchen. Es iſt ferner die 
Abſicht, der Verſammlung eine weitere Bedeutung dadurch zu geben, daß 
die techniſchen Vereine der einzelnen deutſchen Länder und die Lehrkräfte 
der techniſchen Unterrichtsauſtalten angelegentlichſt dazu eingeladen find, fo 
wie auch jedem Freunde und Förderer der Juduſtrie der Eintritt offen 
ſteht und freundlichſte Aufnahme zugeſichert werden kann. 

Bei der vorjährigen Hauptverſammlung in Dresden, die jedem Theil⸗ 
nehmer unvergeßlich fein wird, wurde die Wahl Bingens für dieſes Jahr 
mit Freuden begrüßt und eine lebhafte Theilnahme in Ausſicht geſtellt. 
Der vielſeitig gehörten Aeußerung: „An den Rhein muß man Frau und 
Töchter mitbringen“ hat der Fe ausſchuß mit größtem Vergnügen ſchon 
durch die Tagesordnung Rechnung getragen und wird den Beſuch von 
Damen freudig begrüßen. 

Wünſchen wir denn, daß auch dieſe Verſammlung den Verein der 
Erreichung ſeines Wablſpruchs: „Einigung und Förderung deutſcher In⸗ 
duſtrie“ einen Schritt näher bringen werde, zur Hebung der Wohlfahrt 
unſeres deutſchen Vaterlandes. . 

Wir bemerken nur noch, daß eine vorherige ſchriftliche Anmeldung 
nicht nötbig if, ſondern eine verföntiche Meldung am 1. September auf 
dem Bureau des Feſtausſchuſſes im Bictoria⸗Hotel für Mitglieder und 
Gaͤſte genügt. 

roßbritauniens n Bergbau- und Hüttenproducten zeigt 
| 1 mit dem Salute Nr rjäbtigen Mende einen bedeutenden 
| 


was. Das gleichzeitige Steigen der Quantität und des Werthes dieſer 
Mende trotz 5 ehritten Stimmung, welche die ganze verfloſſene 
Handel und Induſtrie keineswegs günſtig influirte, 
iſt ein ſicherer Beweis für die Stabilität dieſer Induſtriezweige und für 
ihren unveränderlich progreſſiven Charakter. Während mit Schluß der 
Periode von 1859 der Werth der ausgeführten mineraliſchen Producte ſich 
auf 24226526 Pfd. Sterl. belief, ſtieg derſelbe im Laufe des verfloſſenen 


Jahres um 2177933 Pfd. Sterl. ; . 
| Jah Es iſt wahrend, daß ſich das ſtetige Fortſchreiten des BR e 
1 ung 


Jahresperiode hindurch 


Hüttenweſens erſt ſeit der Zeit entwickelte, ſeit welcher die Geſetz 

| die eberwachung vieler wichtigen „Nationalinduſtrie in ausgedehnterer 
Weiſe, als früher übernahm, und ſeitdem ein Inſtitut an die Spitze dieſer 
„Induſtrie trat, deſſen Leitung in dem Geiſte eines Roderick Rurchiſon 


ruht. Erſt ſeit dem Beſtehen dieſes alle Angelegenheiten des Berg: und 
„Hüttenweſens überwachenden und fördernden Inſtituts find auch umfang⸗ 
„reiche, und genaue ſtatiſtiſche Notizen in dieſem volkswirthſchaftlichen Ge⸗ 

biete geſammelt worden und wir fügen hier dle aus dieſen Tabellen ent⸗ 

nommenen, ausführlichen Angaben über den Export und den Werth der 

aus Großbritannien von 1859 bis 1860 exportirten Bergbau: und Huͤtten⸗ 

producte bei. 

Geſammtſumme, von welcher Rückzölle bezahlt wurden für 1860. 


Tonnen Pfd. Sterl. 
Zinn 10462 748827 
Kupfer 236696 1507133 
Blei 89081 1236749 
Silbererz 125 2439 
ink 15552 39631 
Feuerſtein 135669 84139 
Arſenik 1600 12800 
Nikel 1 6 254 
Wolframerz 19 19 
Mangan 5 2 £ 932 3096 
Ocker u. dgl. 597 869 
Eiſenerz 2 2 8 5 5 8024205 2466929 
Kohlen verkauft u. beim Transp. verbraucht 80042698 20010674. 
Salz „ 1570972 ar 
Thon 5 . 5 2 5 508666 221150 
Baryt 8 5 R 8 5 13354 9750 
Coprolyten Se: 30000 60000 
90680634 26404459 
Metalle aus britiſchen Erzen producirt: 
Tonnen Pfd. Sterl. 
Zinn 6695 871382 
Kupfer 15968 1706261 
Blei f 63525 1417415 
Silber A in Unzen 549720 151173 
Zink . 5 4357 89536 
Roheiſen (Eifenflofien) 3826752 12703950 
Totalwert hh 414136939717 
Abgeſchätzter Marktwerth anderer Metalle u. Mineralien 170927 
Kohlen. .20010674 
Geſammtwerth der aus Großbritannien im Jahre 
1860 exportirten Mineralien, mit Ausſchluß der 
Geſteine und des Thons 5 5 5 5 37121318 


Die Schweizer Bundesverſammlung hat in einer ihrer letzten 
Sitzungen den Beſchluß gefaßt, den Credit für die Koſten der Londoner 
Ausſtellung von 21000 auf 35000 Fr. zu erhöhen und man hofft damit 
die Koſten des Transports für die Hinreiſe und die Verſicherung der Pro⸗ 
ducte der Landes induſtrie zu beſtreiten. 


Auswanderung. — Seit 1815 bis zum Abſchluß der vorjährigen 
Periode ſind in den engliſchen Hafenplätzen 5046067 Auswanderer einge⸗ 
ſchifft worden, 3048206 allein nach den vereinigten Staaten Amerikas. 
Vom Continente gingen ab ſeit 1819 bis Schluß der vorjährigen Periode 
1970000 ungefähr, da im Anfang nicht genaue Liſten geführt wurden, da⸗ 
von kommen auf die Vereinigten Staaten allein 1906000 Perſonen. 


Königl. ſächſ. Erfindungspatente. — Auf 5 Jahre ertheilt: am 
23. Juli 1861 Herrn Kaufmann J. H. F. Prillwitz in Berlin für Herrn 
Mathews in Montreal auf einen Stoff zur Anfertigung von Schwärze 
für den Kupferdruck, lithographiſchen Druck, Bücherdruck ꝛc. — Auf 5 
Jahre ertheilt: am 16. Jult 1861 dem Herrn Brennereitechniker Auguſt 
Heinrich Löwe in Pegau auf einen Brenn⸗ und Deſtillirapparat. 

Königl. württembergiſches Erfindungspatent. — Auf 10 Jahre 
ertheilt: am 28. Juli dem Ingenieur Walther Zuppunger in Ravensberg 
auf eine eigenthümliche Conſtruction einer ſog. Mittelgefällturbine. 


Vom Müchertiſch. 

Die Nationalökonomie oder allgemeine Wirthſchaftslehre für Ge⸗ 
bildete aller Stände, von Dr. Albert E. F. Sch Nach bei 
Otto Spamer. ee er 

Der ſehr thätige Verleger populär wiſſenſchaftlicher Schriften, Herr 
Otto Spamer, hat ſeiner kaufmänniſchen Bibliothek mit dieſem Buche 
den zehnten Band angefügt und man darf wohl behaupten, daß ſein Un⸗ 

18 durch Herrn Schäffle's Arbeit einen weſentlichen Gewinn davon 
getragen hat. 5 5 
n der Vorrede zu feinem Buche er der Herr Verf. ſelbſt in 
Kürze den Standpunkt, den er bei der Abfaſſung deſſelben eingenommen 
habe. Er ſagt, daß er vielfach aus Roſcher geſchöpft und in der Anord⸗ 
nung ſich mannichfach an den dialektiſch ſcharfſinnigen, geiſtvollen Lorenz 
Stein angeſchloſſen habe. Für ein Lehrbuch, welches feine Leſer im weiten 
Kreiſe der Gebildeten aller Stände ſucht, iſt es gewiß zweckmäßig, die 
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Arbeiten der anerkannteſten Fachmänner in ſich aufzunehmen und die 
gegenfäglichen Richtungen im Gebiete der behandelten Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
mitteln. 

Herr Schaͤffle ſelbſt bezeichnet Roſcher und Stein als gegenſaätzlich 
und nennt fie Gegenpole bezüglich der Methode in der Wiſſenſchaft. In 
der That, man kann auf volkswirthſchaftlichem Gebiete Wilhelm Roſcher 
als den geiſtvollen Vertreter des Empirismus und Lorenz Stein als den 
des Rationalismus bezeichnen. Wilhelm Roſcher's Beſtreben iſt, das un⸗ 
endliche Gebiet der Thatſachen zu durchforſchen, zu ordnen, zu beherrſchen 
und für ſeine Zwecke zu verwenden, während Lorenz Stein das wirthfchaft⸗ 
liche Leben des Menſchen aus dem Weſen zweier abſtracten, gegenſätzlichen 
Begriffe, dem des Perſönlichen und dem des Natürlichen, ableitet und 
mit Hilfe derfelden ein Syſtem der Staatswiſſenſchaften aufbaut. 

Im Allgemeinen neigt fi der Verfaſſer des vorliegenden Buches mebr⸗ 


zu Stein's als zu Roſcher's Richtung hin, jedoch wahrt er ſich ausdrück⸗ 
lich ſeinen ſelbſtſtändigen Standpunkt und nimmt hauptſächlich die Ab⸗ 


ſchnitte ſeines Buches, welche die Lehre vom natürlichen Werthe und vom 


Uueberſchuſſe, ſowie in der Gliederung der Wirthſchaftslehre, das Privat- 
und Gemeinintereſſe behandeln, als geiſtiges Eigenthum in Anſpruch. 


Wir find gewiß, daß ſich Herrn Dr. Schäffle's Buch Freunde erwer⸗ 
ben wird, denn ohne der Strenge der Wiſſenſchaft etwas zu vergeben, iſt 
es doch anziehend und allgemein verſtändlich geſchrieben. Wem es alſo 
darum zu thun iſt, ſich ohne ſpecielles ftreng wiſſenſchaftliches Studium 
mit den Grundfätzen einer Wiſſenſchaft bekannt zu machen, die aus den 


Thatſachen des wirklichen Lebens abgeleitet, wiederum in das Leben über⸗ 


gepflanzt werden foll, damit ihre Grundſätze ſelbſtbewußt und in freier 
Wahl dem Leben zur Richtſchnur dienen, dem wird gewiß ein EN 
f b. S. 


das vorliegende, willkommen ſein. 


Das beguemſte Maß⸗ und Gewichtsſyſtem 
türlichen Schritt des Menſchen, von C. A. H I, Kurheſſ. Ober⸗ 
Bergrath a. D., zeigt durch ſcharfe Behandlung und Beweisführung, wie 
die Legion der Maße Deutſchlands durch die Einführung der Schrittmaße 


egründet auf den na⸗ 
de a 


entfernt werden könnte. 


Allgem. Einheit 1 Quadratſchritt 
1 Acker 


Der geehrte Verfaſſer macht uns mit ſeinem Syſtem, wie folgt, 
bekannt: 
a) Längenmaße. 


Allgem. Einheit = 1 Schritt à 10 Neufuß à 10“ & 10, — 0,8 Meter, 
1 Elle 5 1 Schritt getheilt in Ya, Ya, Ya 
1 Meßruthe = 5 = ö 
1 Meßkette 25 
1 Neumeile = 1000 = 


b) Flächenmaße. 
a 100 Neu⸗Quadratfuß, 
1000 Quadr.⸗Schritt, 
1 Neu⸗QMeile = 1000 Acker od. 1 Mill. [Schritt. 
o) Körpermaße. Be 
— 1 Kubik⸗Schritt & 1000 Neu⸗Kbkfuß, zugleich Brenn⸗ 
bolzmaß 


Allgem. Einheit 


„ als Maß für Kohlen, Kalk ꝛc., 
75 5 als der Sack für Getreide, circa 165 
Neupfund wiegend, 
% als das Maß ca. 50 Neupfund mit 
Füllung getheilt in /, Ya, ½, 
274900 . „als en (1 . 
getheilt in , ½, Ys Gläschen, 
„% Fuß als der Medicinlöffel. 5 


d) Gewichte. 
Allgem. Einheit — 1 Neupfund (512 Grammes) = dem Gewicht 1 Neu⸗ 
Kbk⸗Tuß Waſſer, getheilt in ½, 
Jar 22 (Neuloth), 04, Yıae 
(Neu⸗Quent) oder für den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebrauch und als Apo⸗ 
thekergewicht decadiſch getheilt, 
1 Neu⸗Centner = 100 Neupfunde, 
1 Neu⸗Schiffstonne = 100 Reupfund = dem Gewicht 
8 8 1 Kbk.⸗Schritt Waſſer. 
Dieſe Arbeit von ſo hohem Intereſſe empfehle ich den Männern von 
Fach zur Beachtung. 
u ſtav Wagn 


G gner, 
Lehrer der Handelswiſſenſchaft an der Handelslehranſtalt zu Leipzig. 


Briefkaſten. 


Herrn J. B. K. in W. Es iſt wohl wahr, daß in neueſter Zeit 
in engliſchen techniſchen Zeitſchriften die Kettenpumpe oder Scheibenkunſt 
ihrer Wirkſamkeit wegen ſehr gelobt und hauptſächlich dem Feuerlöſch⸗ 
weſen empfohlen wird; ihre Anwendung dürfte jedoch großen Veſchrän⸗ 
kungen unterliegen, indem mit ihrer Aufſtellung mancherlei Unbequem⸗ 
lichkeiten verknüpft find, und ihr Nutzeffeck iſt ebenfalls geringer, als der 
einer guten Kolbenpumpe. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. 


Baenſch, 


für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Verlag der Gebr. Baenſch in Leipzig. — Für die Redaction verantwortlich Pr. §. Hirzel. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


